
schockierenden	 und	 betroffen	machenden	 Bildern
zeigt	diese	Dokumentation	im	Spielfilmformat,	wie
sehr	unsere	Welt	von	Plastik	durchsetzt	ist	und	im
Plastikmüll	 zu	 ersticken	 droht.	 Und	 führt	 zudem
eindringlich	 die	 Skrupellosigkeit	 eines	 ganzen
Industriezweigs	 vor	 Augen,	 wenn	 es	 um	 die
Zulassung	 neuer	 Produkte	 geht,	 deren
Gewinnpotenzial	 außer	 Frage	 steht,	 die
Unbedenklichkeit	 für	 Umwelt	 und	 Gesundheit
hingegen	 in	 keinster	 Weise	 gewährleistet	 ist.
Während	die	Plastikproduzenten	sich	bei	kritischen
Anfragen	 zynisch	 auf	 Firmengeheimnisse	 berufen,
sehen	die	Politiker	meist	ohnmächtig	und	tatenlos
zu	oder	schauen	weg.	Solche	Firmen	verfügen	eben
über	eine	einflussreiche	und	finanzstarke	Lobby.
Von	 wegen	 schöne	 heile	 Plastikwelt,	 dachte	 ich

mir	 beim	 Verlassen	 des	 Kinos.	 Die	 reinste
Hexenküche	 ist	 das!	 Und	 plötzlich	 wurde	 alles
anders.	Für	mich	und	für	meine	Familie.

In	 welcher	 Weise	 anders,	 das	 will	 ich	 auf	 den
folgenden	 Seiten	 erzählen	 und	 einen	 Eindruck



vermitteln	von	unserem	Experiment	»Plastik,	nein
danke!«	 Es	 war	 alles	 zugleich,	 wenn	 auch	 nicht
unbedingt	 gleichzeitig:	 lehrreich	 und	 aufregend,
anstrengend	 und	 lustig.	 Eines	 jedoch	 war	 es	 nie:
langweilig,	 denn	 es	 stellte	 uns	 immer	 wieder	 vor
neue	Herausforderungen.	Und	mit	der	Zeit	merkten
wir,	 dass	 wir	 weitaus	 mehr	 bewegen	 können	 als
ursprünglich	 gedacht	 –	 und	 in	 uns	 wuchs	 die
Überzeugung,	 dass	 es	 sehr	 wohl	 möglich	 ist,	 sein
Leben	 zumindest	 im	 eigenen	Bereich	 grundlegend
umzukrempeln.
Das	 Buch	 soll	 aber	 nicht	 nur	 Einblick	 geben	 in

dieses	ungewöhnliche	Experiment,	auf	das	ich	mich,
beeinflusst	durch	den	Film,	mit	meiner	Familie	vor
zwei	 Jahren	 eingelassen	 habe,	 sondern	 es	 will
darüber	 hinaus	 Spaß,	Mut	 und	 Hoffnung	machen.
Spaß	deshalb,	weil	er	die	Basis	dafür	war,	dass	wir
uns	 als	 Familie	 für	 das	 Experiment	 entscheiden
konnten,	 und	 bis	 auf	 den	 heutigen	 Tag	 der
wichtigste	 Maßstab	 für	 die	 Fortsetzung	 unseres
»plastikfreien«	 Lebens	 geblieben	 ist.	 Mut,	 weil	 es



immer	 ein	 wenig	 davon	 braucht,	 wenn	 man	 sich
dazu	 entschließt,	 alte	 Gewohnheiten	 zumindest
teilweise	 zu	 verändern.	 Und	 Hoffnung,	 weil	 sie
ungeahnte	Kräfte	in	uns	wecken	kann	und	uns	hilft,
unsere	Ideen	und	Visionen	zu	leben.



I.	Aller	Anfang	ist	schwer

Rückblende:	Stationen	einer
»Ökokarriere«

Wenn	ich	heute	zurückdenke,	dann	scheint	es	mir,
als	 ob	 ich	 schon	 als	 Kind	 in	 puncto	 Müll	 einen
ausgeprägten	 Ordnungssinn	 besessen	 hätte.	 Ich
weiß	noch,	wie	entrüstet	ich	immer	war	über	all	die
Zuckerlpapiere	 und	 Kaugummiverpackungen,	 die
ich	auf	dem	Spielplatz	oder	beim	Spazierengehen	so
nebenbei	 entdeckte	 und	 gegebenenfalls
aufsammelte,	um	sie	in	den	Papierkorb	zu	werfen.
Offenbar	 war	 ich	 also,	 was	 Müll	 anbelangt,	 ein

ziemlich	 ordentliches	Kind	 –	 ob	 schon	 von	Natur
aus	 oder	 weil	 man	 es	 mir	 so	 beibrachte,	 sei
dahingestellt.	 Mein	 Interesse	 an	 fremdem	 Müll



brachte	 mich	 jedenfalls	 bereits	 in	 diesen	 frühen
Jahren	 dazu,	 über	 die	 Beweggründe	 anderer
Menschen	nachzudenken,	und	mündete	schließlich
in	 der	 Annahme,	 nur	 »dumme	 Kinder«	 würden
ihren	 Abfall	 einfach	 in	 die	 Landschaft	 werfen.
Kinder,	 die	 einfach	 nicht	 klug	 genug	 waren	 zu
begreifen,	 was	 sich	 gehörte	 und	 was	 nicht.	 Dass
auch	Erwachsene	zu	den	Müllverursachern	gehören
könnten,	 auf	 diese	 Idee	 wäre	 ich	 im	 Leben	 nicht
gekommen.
Diese	 Neigung,	 den	 Müll	 anderer	 Leute

aufzusammeln,	 stieß	 trotz	 des	 zweifellos
ehrenhaften	 Motivs	 zumindest	 bei	 meinen	 Eltern
nicht	unbedingt	auf	Gegenliebe.	Und	so	erntete	ich
bei	meinen	kindlichen	Bemühungen,	die	Natur	von
diesem	 ganzen	 unschönen	 Müll	 zu	 befreien,	 eher
Kritik	 als	 Lob,	 und	 die	 erhoffte	 tatkräftige
Unterstützung	 diverser	 Erwachsener	 blieb	 mir	 so
gut	wie	immer	versagt.
Damals	 hätte	 ich	 meine	 Beweggründe	 nicht	 in

Worte	 fassen	 können.	 Es	 störte	mich	 einfach,	 und


